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nasiasten ein Blutbad eintrigt. Zur 23. Ode behauptet nimlich
Lange, Horaz habe mit ,,Tandem desine matrem tempestiva sequi
viro® (Firber: Lauf doch, minnlicher Liebe reif, nicht linger
der Mutter nach!) gemeint: Laf8 die Mutter gehn, nun reif genug,
dem Mann zu folgen! Schréder schreibt: ,,Zeit wird’s, — Laufe
nicht linger, Mannbar, hinter der Mutter drein!® Weiter findet
Lessing sachliche Irrtiimer; so wird Delos als Stadt bezeichnet
(21. Ode) und ,,prisci® in ,,prisci Catonis“ (des alten Cato) als Bei-
name Catos (1. Ode des 3. Buches). (Fortsetzung folgt)

Das echte Gespriich

Dom Ausverkauf einer Phrase

»Vieles hat erfahren der Mensch, seit ein Gespriich wir sind und
wissen voneinander® — Holderlins Menschen konnten noch viel
erfahren, ohne ein ,,echtes” Gespriich zu fithren, und so brauchte
auch Eckermann seine Unterhaltungen mit einem nicht ganz un-
bekannten Dichter keineswegs als ,,Echte Gespriiche mit Goethe®
anzupreisen, um ihre Bedeutung zu unterstreichen. Heute aber, da
zwar dic Wihrung hinreichend stabil, die Sprache dafiir um so
inflationistischer ist, muf} jede Tagung und jede Zusammenkunft
ein ,,echtes Gesprich® verheiflen, wenn sie zur Tiefschiirfung iiber
Fragen wie ,,Europa gestern und heute®, ,,Asien morgen und iiber-
morgen®, oder ,,Der Beruf des Feinmechanikers in der Auseinan-
dersetzung zwischen Ost und West* einladt.

Ein Gespenst geht um unter den Kulturschaffenden, das echte Ge-
sprich. Der Phrase sitzt die Angst im Nacken, daf3 man sich viel-
leicht doch nur im Gerede verlieren kénnte, wenn man iiber
,brennenden Problemen® bei Tische sitzt. So hat man eine Be-
ruhigungspille erfunden, die dem angekrinkelten Gespriich wieder
auf die Beine helfen soll, indem sie ihm die Wertmarke der ,,Echt-
heit” verpafit. Die anderen reden sicherlich dummes Zeug, wir
aber, so stirkt sich die Redensart die gesprichige Brust, wissen
noch, was echt und recht ist. 7

Wer dem ,,echten Gesprich® das Stethoskop auf die Brust setzt,
kann das asthmatische Récheln unseres Zeitalters horen. Der
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Krankheitsbefund sagt nicht mehr und nicht weniger, als daf’
heutzutage viel zu viel gesprochen wird. Nicht, daf® andere Zeiten
weniger redselig gewesen wiren. Wer aus diesem Grund der guten
-+ alten Zeit nachtrauert, braucht nur in (zweitrangigen) Dramen und
Romanen des achtzehnten Jahrhunderts nachzulesen, was sich in
dieser Hinsicht schon damals die Leute alles zumuteten. Wir je-
doch haben den Redefluf3 und Gespriichsaustausch zusiitzlich noch
organisiert, wie so vieles. Nicht mehr wild und ungeziigelt soll
man die Gespriche feiern, wie sie fallen — man versammelt sich
vielmehr an Wochenenden nach einem festen Spesen- und Stun-
denplan in lauschigen Burgen und an waldesumrauschten Plitzen,
setzt das Gespriich fiir Samstag und Sonntag auf die Tagesordnung
und verschreibt ihm noch ein moglichst allgemeines Thema, da-
mit auch alle Tieflotungen, die gerade im Schwange sind, vor-
genommen werden konnen. Man ordnet auch die Gesprichspartner
fein sduberlich: einer darf ,,als Mensch®, ein zweiter ,,in seiner
Ligenschaft als Pfarrer® zu dem Thema reden, der dritte vertritt
mit seinem Beitrag ,,die Belange der minderjihrigen Witwen* und
ein vierter bringt auch die ,,Interessen eines betroffenen Verban-
des ins Gespriich®,

Ganz ohne schlechtes Gewissen scheint man jedoch dabei nicht zu
sein. Der Ausverkauf eines Worts zu stark herabgesetzten Preisen
kiindet sich in der Sprache fast immer dadurch an, da® man ihm
in einem schmiickenden Zusatz neues Mark zuzufiihren sucht.
Alles, was Talmi zu werden droht oder gar lingst geworden ist,
wird mit dem Beiwort ,,echt” auf alten Hochglanz gebracht:
»echte” Ferienfreuden in Italien verspricht nur noch der und der
Ort, ,,echte® Entspannung und Erholung nur ein bestimmter Niihr-
sirup oder Heimatfilm, ,,echte” Anliegen wohnen nur in ,,echter®
Mannesbrust und ,,echte Gespriiche werden nur in einem ganz
bestimmten Kreis zum Ereignis.

Man weily sehr wohl, dafy Gespriich allein nicht mechr geniigt. Man
hat seinen Heidegger zu gut gelesen, um nicht auch die nagende
- Furcht zu kennen, daf der Austausch von Worten und Meinungen
zum bloflen Gerede versanden konnte. Bei cinem Gerede aber wird
die ,,Existenz®, der ,,eigentliche Mensch® gleichsam an der Garde-
robe abgegeben. Damit auch er in den Saal trotiet, mufl es schon
ein echtes Gespriich sein.

Alle, die das echte Gespriich im Munde fithren, konnte man zart
darauf hinweisen, dafl die deutsche Sprache sehr wohl zwischen
dem verniinftigen Austausch von Meinungen und dem Dreschen
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leeren Strohs in der Scheuer der Sprache zu unterscheiden vermag,
ohne nach dem Giitezeichen ,,echt® greifen zu miissen. Gryphius
13t das Leben des Menschen als ein ,,Geschwiitz und Scherzen®
veriiberziehen; der Berliner trifft mit dem Gequassel cinen ihn-
lichen Befund. Wer aber glaubt, ohne das echte Gespriich nicht
auskommen zu kénnen, dem wird vielleicht der Hinweis niitzen,
dal® man dann — dhnlich wie die heftig konkurrierenden Wasch-
mittel— zum Komparativ und Superlativ greifen mufl, v die
Bedeutung eines Gespriichs noch gebithrend hervorzuheben: ,,Un-
sere Gespriiche sind echter® oder ,,Wir fithren das echteste Ge-
sprich.”
Warum jedoch das Gespriich iiberhaupt so anf den Ilund gekom-
men ist — das zu kliren bediirfte es schon eines ,,echten Ge-
sprichs®. Nun aber nichts wie fluchtartig aus dem Saal.

Helmut Daniel in der ., Stuttgarter Zeitung™

Zehn Minuten Sprachkunde

»Die Zeitworter — im zweiten Band®

Fin Englinder hat einmal behauptet, in guten wissenschaftlichen Biichern der
Deutschen kiimen die Zeitwérter erst im zweiten Band, und ein Franzose hat
liber jene deutschen Siitze geklagt, ,,auf denen man davonsegelt wic ein Admiral
mit einer versiegelten Order, der in Teufels Namen seine Bestimmung erst er-
fiahrt, wenn er sich aufl hoher See belindet*‘.

Der Amerikaner Mark Twain schlieflich hat als Beispiel fiir diese deutsche Un-
sitte den Satz angeliihrt: ,,Er reiste, als die Koffer fertig waren und nachdem
er Mutter und Schwester gekii®t und nochmals sein angebetetes, einfach in
weillen Musselin gekleidetes, mit einer frischen Rose in den sanften Wellen
ihres reichen braunen Ilaares geschmiicktes Gretchen, das mit bebenden Glie-
dern die Treppe hinabgeschwankt war, um noch einmal sein armes, gequiiltes
Haupt an dic Brust desjenigen zu legen, den es mehr liebte als das Leben
sclber, ans Ilerz gedriickt hatte, ab.** Mark Twain behauptete, man miisse sich
auf den Kopf stellen, wenn man einen deutschen Satz lesen wolle, weil erst der
Schluly den Satz klarmache. Er hat sogar empfohlen, man solle einmal hundert
deutsche Schriftsteller, welche schwerverstindliche Siitze schreiben, kurzerhand
aufhiingen, gerade in Deutschland gibe es so viele Schriftsteller, dafl es auf
ein paar Dutzend mehr oder weniger nicht ankomme: ,,Warum kleinlich mit
einem Material sein, das in solchem UberfluBl vorhanden, wenn man so viel ge-
winnen kann mit so geringen Auslagen, los — opfern sie die Hundert.*

Sind diese Vorwiirle berechtigt? Wir miissen im Deutschen tatsiichlich das
Verbum als den wichtigsten Teil des Satzes, solern es aus mehreren Teilen be-
steht — und das ist sechr oft der Fall — bis an den Schluf} riicken. Schon die-

178



	Das echte Gespräch : vom Ausverkauf einer Phrase

